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Siegfried Arnold


geboren 1945, besuchte von 1955 bis1965 das Musikgymnasium der Regensburger Domspatzen. Nach dem Abitur studierte er Germanistik, Geschichte und Musikwissenschaft, später auch noch Schulmusik. Er betätigte sich als Musiklehrer, war längere Zeit in der Lehrerausbildung tätig und machte sich einen Namen als Kirchenorganist und als Komponist. Im Sonat Verlag Berlin wurden einige seiner Werke veröffentlicht. Als Autor wurde er durch seine Kurzgeschichten und Essays bekannt.




VON EINER BEINAH-KATASTROPHE


Um die Mittagszeit ist es immer am schlimmsten, dachte die Bibliothekarin und seufzte tief auf. Einfach nichts los. Alle in der Mensa oder Cafeteria. Und hier? Kein Mensch.


Zu tun gibt es auch nicht viel, der Bucheingang ist aufgeräumt. Neue Nachrichten sind auch keine eingetroffen. Also was tun? Bleistifte spitzen?


Na, Gott sei Dank, da kommt ja jemand.


„Ich bringe meine Sachen zurück", sagte ein junges Mädchen und legte einen Stoß Noten auf den Tisch der Ausleihe in der Universitätsbibliothek.


„Ihren Ausweis bitte!“, kam es im trockenen Ton von der Bibliothekarin hinter der Theke. „Agatha Schönfelder? – Ja stimmt so. Vollständig und pünktlich. – Der Nächste bitte!"


„Hier hab ich aber noch etwas“, fügte das Mädchen hinzu. „Draußen vor dem Kopierer hat jemand das hier vergessen.“


Sie schob der Angestellten einen Packen Kopien hin.


„Ach, diese Schlamper!“, seufzte diese. „Jeden Tag vergisst irgendeiner irgendetwas. Und bei mir staut sich dann der gesamte Kram, weil viele ihr Zeug einfach nicht abholen. Jedenfalls vielen Dank auch. Und jetzt der Nächste bitte!“


Etwa zur selben Zeit suchte der Student Paul Lustig verzweifelt auf seinem Schreibtisch und in seiner Tasche nach 15 Kopien, die er seiner Zulassungsarbeit hinzufügen musste. Mit dem Studium war er endlich fertig. Nun war die Arbeit in zwei Tagen abzugeben. Dann folgten später die schriftlichen Prüfungen in Geschichte, Germanistik und Volkskunde. Aber so? Eine unvollständige Arbeit durfte er nicht vorlegen, damit würde er die gesamte Prüfung gefährden. Wieder und wieder durchwühlte er die Papierstöße auf seinem Schreibtisch – ohne Ergebnis.


Paul Lustig zermarterte sich das Hirn, wo er diese verd... Kopien wohl liegen gelassen hatte. Dass er mit den Büchern vor dem Kopiergerät in der Unibibliothek gestanden hatte, das wusste er genau. Aber danach? Er hatte noch einen Kommilitonen angerufen, in der Mensa eine Kleinigkeit gegessen und war in seiner Lieblingsbuchhandlung gewesen. Eigentlich konnte er sie nur in der Bibliothek vergessen haben. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als all diese Stationen noch einmal abzuklappern und zu hoffen, dass keiner die Kopien weggeworfen hatte.


In der Buchhandlung und in der Mensa war niemandem etwas aufgefallen, der Kommilitone hatte auch nicht bemerkt, dass auf seinem Schreibtisch etwa Blätter lagen, die ihm nicht gehörten, es blieb also nur noch die Universitätsbibliothek übrig.


Hoffentlich hat sie dort jemand bemerkt! Hoffentlich sind sie noch da! Was mach ich bloß, wenn die Kopien verschwunden sind? Die gesamte Arbeit noch einmal schreiben? Auf den nächsten Prüfungstermin in einem halben Jahr warten?


Undenkbar! Paul fing an zu schwitzen.


Er warf sich in seinen alten Polo und raste zur Bibliothek. Nur gut, dass keine Polizeistreife unterwegs war. Gut auch, dass der Straßenverkehr zügig lief und er in keinen Stau geriet. So erreichte er eine Viertelstunde vor der Schließung das alte Gemäuer, stürzte die Steintreppen hinauf und stand nun keuchend und schwitzend an der Theke der missbilligenden Angestellten gegenüber.


„Entschuldigung! Hat hier jemand Kopien bei Ihnen abgegeben? Ich war vor ungefähr zwei Stunden hier und muss sie liegengelassen haben!“


„Sie heißen?“


„Paul Lustig. Auf den Kopien sind Diagramme zu sehen.“


Die Bibliotheksangestellte zog einen Stoß Blätter aus der Ablage hervor. „Könnt ihr Studenten denn nicht besser auf euren Kram aufpassen? Jeden Tag lässt irgendeiner was liegen. Und alles landet bei mir! Hier! Schauen Sie das Zeug mal durch! Vielleicht sind Ihre Kopien dabei“, und sie warf Paul die Blätter hin.


Paul blätterte fieberhaft den Stoß durch und – sie waren da! Nicht zerknittert, vollständig und sauber!


Paul hätte jubeln und die Angestellte küssen mögen, wenn sie nur nicht so unfreundlich und etwas hübscher gewesen wäre.


„Ich danke Ihnen! Meine Prüfung ist gerettet. – Wissen Sie noch, wer die Blätter bei Ihnen abgegeben hat? Ich möchte mich gern bei der Person erkenntlich zeigen.“


Die Angestellte überlegte. „Das war eine Studentin vom Konservatorium, die hier manchmal Musikalien ausleiht. Sie war heute Nachmittag hier und heißt – mit Vornamen – Agatha. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Ach ja, sie hat so einen dicken Haarknoten.“


Ein Student, der hinter Paul wartete und das Gespräch mitbekommen hatte, schaltete sich ein: „So oin Dutt nennd ma bei uns a Zwiefl. Und des Mädle kenn i. De hoischd Agatha und schaffd im Cafe Wien als Kellnere.“


Paul drehte sich unwillig um ob des ungebetenen Dreinredens, bedankte sich aber trotzdem. Schließlich war er seinem Wunsch, Danke zu sagen, ein Stück näher gekommen.


Aus Pauls Tagebuch:


Mein Gott, was war das für ein Tag! Erst die Angst, dass ein ganzes Semester verloren sein könnte, dann die Erlösung, weil irgendeine gute Seele meine Unterlagen nicht weggeworfen, sondern brav bei der Buchausgabe abgegeben hatte. Und dann heißt dieses Mädchen auch noch Agatha! Wie kann man nur so heißen! Und trägt einen Haarknoten! Mein Gott, wie altmodisch. Ich kann sie mir gut vorstellen: dürr und lang, griesgrämig, hässlich. Aber bedanken muss ich mich. Na, ich werde morgen mal in dem Café vorbeischauen.




VON DER SUCHE NACH DER ZWIEBEL


Am nächsten Vormittag war Paul erst einmal mit seiner Zulassungsarbeit beschäftigt. Seite für Seite kontrollieren, die neuen Kopien einsortieren, Bildtitel und Diagramme auf Richtigkeit überprüfen, Quellenverzeichnis und Fußnoten durchsehen, den vorgeschriebenen Titel nebst Fach und Namen kontrollieren, eine Text-CD erstellen, alles zusammen in ein festes Kuvert packen und in der muffigen Prüfungskanzlei abgeben.


Als Paul die Universität wieder verließ, atmete er tief durch. Fünf Jahre lang war er hier fast täglich ein und aus gegangen, hatte manch langweilige Vorlesung überstanden, hatte über Büchern geschwitzt und in Bildschirme gestarrt und mehr als einmal Gleichaltrige beneidet, die längst in Arbeit und Brot standen. Aber nun war bald alles vorbei, die schriftlichen Prüfungen noch, und das Leben konnte beginnen. Er würde sich dann nach einer Arbeitsstelle umsehen und endlich sein eigener Herr sein. Ihm wurde ganz leicht zumute, als er sich seine Zukunft so ausmalte.


Aber zuvor wollte er noch die Person ausfindig machen, der er die Vollständigkeit seiner Zulassungsarbeit zu verdanken hatte. Die ganze Nacht war er immer wieder versucht, deren Ehrlichkeit und Anstand herunterzuspielen. Sie hatte ja nicht wissen können, wie wichtig ihm diese Kopien waren. Am Morgen aber war es ihm schäbig vorgekommen, sich um das Dankeschön zu drücken. Darum steuerte er gegen Mittag das Café Wien an, wo diese Studentin als Kellnerin arbeitete.


Das Café lag abseits der großen, belebten Straßen in einer stillen Gasse. Es hatte wenig Laufkundschaft, dafür aber viele treue Stammgäste. Das lag nicht nur an den zivilen Preisen, sondern auch an dem morbiden, leicht heruntergekommenen Charme, bei dem sich die meist älteren Gäste hier wohl fühlten.


Die Polsterstühle waren ziemlich abgewetzt, die runden Tische nicht alle standfest und die Stahlstiche an den Wänden ausgebleicht. Wand und Decke hätten schon längst mal einen neuen Anstrich verdient. Die Kaffeemaschine zischte und puffte, die Schwingtüre zur Toilette tat wie ein Schluckauf. Dennoch war es gemütlich in dem gut besetzten Raum. Es roch nach Kaffee und Kölnisch Wasser, die Kaffeemaschine gurgelte unentwegt, die großen Tassen klirrten und die Kuchengabeln klapperten; das nicht enden wollende Geplapper der alten Damen schwoll an und ab, nur mal unterbrochen von Gekicher oder einer kreischenden Lache.


Als Paul durch den Raum zum Tresen ging, wurde er von vielen Augen verfolgt und gemustert. Es war eben selten, dass sich ein junger Mann hierher verirrte. Was konnte der denn wollen?


„Entschuldigen Sie“, sagte Paul zu dem Fräulein am Tresen. „Ich suche eine Kollegin von Ihnen. Sie heißt Agatha, den Nachnamen kenne ich leider nicht. Ich möchte sie gerne mal sprechen.“


„Meinen Sie das Fräulein Schönfelder? Die heißt mit Vornamen Agatha und arbeitet auch an bestimmten Tagen hier.“


„Sie soll einen Haarknoten, einen Dutt, tragen. Stimmt das?“, versicherte sich Paul.


Das Fräulein lachte. „Ja, das ist sie schon, die Agatha. Leider ist sie heute nicht da. Sie hat ihren freien Tag. Aber ich kann Ihnen sagen, wo sie wohnt.“


„Oh, das wäre sehr nett. Ich möchte mich nämlich bei ihr bedanken.“


Das Fräulein sah Paul überrascht an. „Bedanken kommt bei uns selten vor“, meinte sie, „da wird sich die Agatha sicherlich freuen.“ Dann kritzelte sie rasch deren Adresse auf einen Zettel. „Morgen wäre sie übrigens wieder hier, wenn Sie ...“


„Ich probier‘s erst einmal mit der Adresse“, überlegte Paul, bedankte sich und verließ das Café.


Pauls nächstes Ziel war ein früher mal herrschaftliches Haus in der Bachgasse. Dort klingelte er bei Frau Bräsl im ersten Stock, bei der das Fräulein Schönfelder zur Untermiete wohnte. Im Treppenhaus roch es nach Putzmittel und abgestandener Luft. Die ausgetretenen Holzstufen knarzten so laut, dass wohl jeder im Haus mitbekam, wenn einer Besuch hatte. Paul klingelte.


Nach einer Weile hörte er hinter der Glastür jemanden schlurfen. Dann öffnete sich die Wohnungstür einen schmalen Spalt und eine alte Frau schaute ihn ziemlich verdrießlich an. Klein, rundlich, graues Haar – eine typische Vermieterin. Außerdem roch es nach Kernseife und Sauerkraut.


„Was wollet se?“, fragte sie unfreundlich.


„Entschuldigen Sie, wohnt hier ein Fräulein Schönfelder? Agatha Schönfelder?“


„Scho. Die isch abr net dahoim. Die isch zum Üaba ins Konserfadorium.“


Paul wollte schon wieder gehen, da ließ sich eine helle junge Stimme aus den Tiefen der Wohnung hören: „Wer ist denn da, Frau Bräsl?“


Diese verzog keine Miene, als sie die Stimme aus dem Hintergrund vernahm.


„A junger Ma. Er had ned g‘said, was er will.“ Frau Bräsl ließ kein Zeichen von Entgegenkommen oder Freundlichkeit erkennen. Sie stand Wache an der Wohnungstür wie ein Soldat.


„Ich bin gerade beim Haarewaschen. Ich kann jetzt nicht. Sagen Sie ihm, er soll morgen ins Café kommen.“


„Sie hend g‘härd, was se g‘said hät“, zischte Frau Zerberus und schlug die Türe hinter sich zu.




VON DER ZWIEBEL AUSSEHEN UND NAMEN


Am Nachmittag des folgenden Tages kam Paul wieder ins Café Wien. Abermals war es gut besucht. Paul fand dennoch einen kleinen Ecktisch, von dem aus er den Raum überblicken konnte. Auf den Stuhl neben sich legte er einen Blumenstrauß, welchen er kurz vorher an einer Tankstelle besorgt hatte.


Paul erkannte das Fräulein Agatha Schönfelder gleich an ihrem Haarknoten und war von ihrem Aussehen nicht wenig überrascht.


Sie sah so völlig anders aus, als er sie sich vorgestellt hatte. Nicht lang und dürr, sondern eher klein, von wohlgeformter Figur und mit einem schwarzen Rock und weißer Bluse sehr adrett gekleidet. Ihr Gesicht hatte etwas Sanftes, Madonnenhaftes an sich, umrahmt von dunklen Haaren und gekrönt von einem imponierenden Haarknoten, den wiederum ein rotes Band zusammen hielt. Eine glatte Stirn, dunkle, lebhafte Augen, hohe, gebogene Augenbrauen und ein Mund, dessen Mundwinkel leicht nach oben zeigten, strahlten eine natürliche Freundlichkeit und Heiterkeit aus. Für einen Akzent sorgten ein kleiner Leberfleck auf der linken Wange und einige Sommersprossen über der Nase.


Paul war fasziniert. Das Mädchen war eine Schönheit von ganz besonderer Art. Als sie nun, von ihrer Kollegin zu ihm geschickt, an seinen Tisch trat, bemerkte er, dass sie außer etwas Lippenstift keinerlei Makeup aufgelegt hatte. Ihre Haut war in Farbe und Glätte wie von Elfenbein.


„Sie wollten mich sprechen?“, fragte Fräulein Schönfelder. „Was darf ich Ihnen bringen?“


„Ich wollte ... äh! ... mich nur bei Ihnen bedanken, wegen der geretteten Kopien. – Und bringen Sie mir einen Kaffee, bitte!“ stotterte er, von ihrem Anblick ein wenig aus der Fassung gebracht.


„Ach das“, erwiderte Fräulein Agatha, „das war doch selbstverständlich“, und fügte hinzu, dass sie in einer halben Stunde frei hätte und sie dann miteinander sprechen könnten.


Paul wartete also. Und während er wartete, verfolgte er jeden ihrer Schritte und jede Bewegung. Und je länger er ihr zusah, umso weniger störte ihn der Vorname Agatha. Ja, er fand ihn zuletzt recht melodisch und passend zu ihrem geschmeidigen Gang und den weichen Gesten. Besonders amüsierte er sich über ihren Dutt. Da Agatha nicht sehr groß war, sah man mitunter nur noch diesen, er schien dann über den Menschen im Raum zu schweben.


Endlich war ihr Dienst beendet. Umgezogen und nun in Jeans und Parka kam das Mädchen zu Paul.


„Gehen wir? Ich hab jetzt Zeit.“


Paul nahm den Blumenstrauß vom Stuhl und reichte ihn Fräulein Schönfelder. „Ich will mich endlich bei Ihnen bedanken. Sie haben mich vor einer Katastrophe bewahrt, indem Sie meine Kopien gerettet und an der Bibliotheksausleihe abgegeben haben. Ich hätte sonst meine Zulassungsarbeit nicht einreichen können und somit mindestens ein halbes Jahr verloren. – Darf ich Sie zum Abendessen einladen?“


„Aber gern. Und sagen wir doch einfach ,Du‘ zueinander. Ich heiße Agatha.“


„Und ich Paul. Paul Lustig. – Wohin sollen wir zum Essen gehen? Kennen Sie ... Ach nein! Kennst du ein Lokal in der Nähe?“


„Oh ja. Gar nicht weit von hier ist eine alte Wirtschaft mit Biergarten, der natürlich um diese Jahreszeit noch nicht geöffnet ist. ,Zum Stern‘ heißt sie. Die Wirtsstube ist sehr gemütlich, das Essen gut und die Preise sind menschenfreundlich.“


Im ,Stern‘ führte Paul – nun ganz Kavalier – Agatha zu einer Eckbank und half ihr aus dem Parka. Kaum saßen sie, kam auch schon die rundliche Bedienung an den Tisch.


„Woits was zum Essn? Und was zum Trinka?“


Agatha bestellte ein Weizenbier und Paul eine Radlerhalbe. Wegen der Essensauswahl wollten sie erst mal in die Karte schauen.


„Ich weiß schon, was ich will", sagte Agatha. „Einen Schweinebraten mit Knödel und Blaukraut.“


Und als Paul sie ganz erstaunt anschaute, erklärte sie, dass sie schon nichts Süßes mehr sehen könne. Im Café gebe es ja nur fette Torten und Berge von Sahne.


Paul aß für sein Leben gern Kässpätzle mit Salat. Es freute ihn, dass Agatha sich für etwas Herzhaftes entschieden hatte.


Eigentlich hatte er bei ihrer zierlichen Figur eher was „Leichtes“ erwartet, so wie es bei vielen Studentinnen in der Mensa üblich war. Ströme von Kaffee, eine undefinierbare Suppe, ein lätschiger Salat und eine ungesund aussehende Nachspeise.


Als die Bedienung die Getränke brachte, bestellte er die Speisen und dann stießen sie mit den Gläsern an.
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